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„Valuschka“ trifft den Nerv

Von Marianne Sperb

Regensburg. „Valuschka“, die
neue Oper von Péter Eötvös,
wird noch vor der Urauffüh-
rung am 3. Februar in Regens-
burg Politikum. Das Magazin
„Hungarian Conservative“ zi-
tiert genüsslich einen Brief von
Szilvezter Ókovács, Generaldi-
rektor der ungarischen Staats-
oper, der Regensburgs Inten-
danten Sebastian Ritschel
maßregelt. Was war passiert?

Das Theater Regensburg
kündigte „Valuschka“ im di-
cken Spielzeitheft als „bittere
Parabel“ an, als „Reflexion über
das Wesen von Macht“: „Man
spürt unweigerlich die Ähn-
lichkeit mit der aktuellen poli-
tischen Situation in Ungarn,
wo die Macht von Ministerprä-
sident Viktor Orbán wächst, die
Presse und die Kulturinstitutio-
nen zunehmend unter Kontrol-
le geraten und die Verfassung
nach Belieben geändert wird."

Die Reaktion kam prompt.
Ritschel erhielt Post von Óko-
vács, 2020 Gründungsmitglied
im Nationalen Kulturrat
Ungarns. Der Rat wacht darü-
ber, dass Kunst in Ungarn den
Idealen nationaler und christli-
cher Traditionen folgt.

Ókovács betont: Péter Eötvös
habe nie angedeutet, seine
Oper sei „eine Parabel gegen
das souveräne Ungarn“. „Na-
türlich ist die Kunst frei“,
schreibt er. „Aber es ist gewiss
unschicklich, mit Werken le-
bender Autoren in einer Weise
umzugehen, die sie sich sicher
nicht wünschen würden.“ Es
sei „peinlich“, wenn ein Thea-
ter, das an einem Platz liegt, der
nach Bismarck benannt ist –
nach heutigem Demokratie-

Die neue Oper von Péter Eötvös ist eine Parabel über Macht und Übermacht – und wird prompt zum Politikum

verständnis eine problemati-
sche Figur – die Änderung von
Ungarns Verfassung kritisiere,
die mit mehr als zwei Dritteln
des Parlaments beschlossen
wurde. Okovács verspricht:
„Selbst wenn sich eine billige
Analogie bieten sollte, werden
wir aus Respekt vor Deutsch-
land und aus unserer Überzeu-
gung, dass das tagespolitische
Geschehen nicht in den Be-
reich der Kunst gehört, niemals
Ihren Kanzler als Piraten in
einer Ballettvorstellung dar-
stellen.“

Doppelter Aufwand

Ein zweiter Punkt, den Ókovács
betont: „Valuska“ (hier mit „s“)
wurde von Ungarns Staatsoper
„bestellt, verhandelt und be-
zahlt“. Im Dezember wurde die
Oper in Budapest uraufgeführt.
Keineswegs handle es sich also
bei Premiere in Regensburg um
eine Uraufführung, schreibt er,
und, an Ritschel gerichtet: „Bit-
te sehen Sie davon ab, sie an-
derweitig zu bewerben.“

Péter Eötvös selbst spricht in
einem Interview von seinen
zwei neuen Opern, da er gleich-
zeitig die ungarische und die
deutsche Version komponiert
habe. Bei „Bachtrack“, interna-
tionales Klassik-Portal, erklärt
er im November 2023: „Da mei-
ne Oper auf Ungarisch für eine
begrenzte Anzahl von Mutter-
sprachlern hätte aufgeführt
werden können, habe ich
gleichzeitig im Auftrag der Re-
gensburger Oper eine eigene
Fassung komponiert, was
einen doppelten Arbeitsauf-
wand bedeutete.“ Das deut-
sche Libretto verfasste Györy
Buda als Auftragsarbeit des

Theaters Regensburg, Eötvös
stimmte seine Komposition da-
rauf ab.

Regensburgs Intendant Rit-
schel, der bei „Valuschka“ auch
Regie führt, verzichtet darauf,
Öl ins Feuer zu gießen. Er be-
kräftigt auf Anfrage der Me-
diengruppe Bayern: „Péter Eöt-
vös hat die deutsche Fassung
der Oper für Regensburg kom-
poniert, im engen Austausch
mit uns.“ Struktur und ein
Großteil der Musik seien iden-
tisch. „Aber es gibt gravierende
Unterschiede in Einzelszenen,
Gesangspartien und Orches-
terpartitur.“ Manche Teile sei-
en „komplett umgeschrieben“.
Regensburg werde auch in der
neuen Saison eine Oper urauf-
führen, die andernorts Welt-

premiere hatte, hier aber in
eigenständiger Weiterentwick-
lung erstmals auf die Bühne
kommt. „So ein Vorgang
kommt relativ häufig vor.“

Péter Eötvös ist eine Legen-
de. Er gilt als meistgespielter
Opernkomponist der Gegen-
wart und hat so ziemlich alles
errungen, was es an Preisen
gibt. Ungarn ehrte ihn mit dem
Kossuth-Preis und mit seiner
höchsten Staatsauszeichnung,
dem St.-Stephans-Orden. Dass
der weltweit gefeierter Klang-
Magier überhaupt für Regens-
burg komponiert, hat mit Ron-
ny Scholz zu tun. Regensburgs
Chef-Dramaturg hatte 2018 am
Theater Münster „Angels of
America“ begleitet, Péter Eöt-
vös’ Oper von 2014, die im

Schwulenmilieu der Reagan-
Zeit spielt. Als Scholz den Ma-
estro nach einem Auftragswerk
für Regensburg fragte, sagte
der: „Lieber Ronny, Sie wissen,
dass ich 80 werde. Aber ich
arbeite an meiner 13. Oper.“

Eötvös ist ein kluger, weltläu-
figer Sprachversessener. Seine
Kammeroper „Harakiri“ (1973)
komponierte er auf Japanisch,
andere Werke auf Englisch, Ita-
lienisch, Französisch oder Rus-
sisch. Er tauche „in die Kultur
der jeweiligen Sprache ein, in
die Besonderheiten der Spra-
che“, schildert er „Bachtrack“.
Seine 13. Oper ist nun auch sei-
ne erste auf Ungarisch.

„Valuschka“ spielt in einer
Kleinstadt, in der ein seltsamer
Zirkus aufkreuzt, mit einem
ausgestopften Riesenwal und
einem dreiäugigem Prinzen.
Zeichen einer Katastrophe
häufen sich, in vermeintlicher
Normalität verdichtet sich ein
waberndes Verhängnis, bis das
Chaos losbricht. Die Menge
rottet sich zusammen, faschis-
toider Mob plündert, legt Feu-
er, mordet. Der naive, spirituel-
le János Valuschka, als Dorf-
depp verspottet, benennt das
Böse, wie ein Kind, und wird
unfreiwillig zum Mitläufer.

Szenen erinnern an 1933,
auch die Parallelen zu Heute
sind „erschreckend“, sagt Rit-
schel. Als Künstler bei Proben
im Dominikanerinnenkloster
in der Altstadt das Chaos ein-
studierten und „Zerstörung!“
brüllten, folgte greifbare Be-
drückung über das, was gerade
in Europa passiert.

„Die Musik unterstreicht die
Handlung sehr gut“, sagt Ste-
fan Veselka, Regensburgs Ge-
neralmusikdirektor, der mit

Der Wal, hier noch auf dem Trockendock in den Werkstätten:Am3. Februar hat er seinen ersten großen Auftritt im Theater Regensburg. Die Auftragsoper „Valuschka“ erzählt, wie sichmit einem seltsamen
Zirkus in einer Kleinstadt auch schleichende Bedrohung breit macht und schließlich der Mob plündert und mordet. Foto: Marie Liebig

Ritschel die Uraufführung in
Budapest besucht hatte. Fast
filmisch sei die Oper kompo-
niert, und nein: Das Publikum
müsse keine Zwölfton-Musik
fürchten.

„Das ist keine abstrakte
Soundkulisse“, sagt Scholz.
„Eötvös lässt uns hören, was
uns umgibt: eine Türklingel
läutet, ein Zug fährt ab, der
Mob marschiert auf.“ Veselka
besorgte sogar Plastikflaschen,
mit denen Bläser das Fauchen
der Dampflok imitieren. Die
dunkle Bedrohung machen
vier Schlagzeuger auf Riesen-
Tamtams hörbar. Gegenpart
ist die Bassklarinette, die Seele
von János Valuschka. Die Mu-
siker sind symmetrisch plat-
ziert. So entstehen unheimli-
che Echo-Effekte.

Auch Berlin greift Stoff auf

„Valuschka“ fußt auf „Melan-
cholie des Widerstands“. Der
Roman des Ungarn László Kra-
sznahorkai kam 1989 heraus,
im Jahr des Mauerfalls und des
Zusammenbruchs der alten
sowjetischen Hegemonie in
Osteuropa. Falls es nicht ein ir-
rer Zufall ist, muss man sagen:
Der Stoff liegt offenbar in der
Luft. Denn 35 Jahre nach sei-
nem Erscheinen wird das Buch
die Basis für eine weitere Oper:
„Melancholie des Wider-
stands“, komponiert von Marc-
André Dalbavie, hat im Juni
2024 Uraufführung an der
Staatsoper Unter den Linden in
Berlin. „Wir treffen den Nerv
der Zeit“, sagt Ritschel.

Im Buch heißt es: „Die Zu-
kunft war hinterhältig, die Ver-
gangenheit von der Erinnerung
abgeschnitten.“

Von Michael Scheiner

Regensburg. Die Frage, ob
Frauen Musik machen und be-
stimmte Instrumente spielen
können, wurde im letzten Jahr-
hundert im Rock, Pop und Jazz
viel diskutiert. Heute ist es um
die Fragen still geworden. Den-
noch sind Musikerinnen, die
als Leaderinnen eine eigene
Band führen, immer noch eher
die Abweichung als der Nor-
malfall. Für die Münchnerin
Angela Avetisyan ist das kein
Thema – und war es vermutlich
auch nie. Nach Ausbildung und
Musikstudium, die sie mit
zwölf Jahren begann und bei
Professor Claus Reichstaller an
der Hochschule für Musik und
Theater München mit Bravour
abschloss, legte sie sofort mit

Angela Avetisyan begeistert in Regensburg mit ihrem Quartett – und dem „Eastern Sketchbook“

Weiche Klänge, sehnsuchtsvolle Melodie

ihrem ersten Quartett los. Jetzt
stellte die exzellente Trompete-
rin mit der aktuellen Besetzung
„The Eastern Sketchbook“
beim Jazzclub im Leeren Beu-

tel vor. Das Album entstand vor
knapp zwei Jahren im Eigen-
verlag und folgt der konzeptio-
nellen Idee einer musikali-
schen Reise Richtung Osten.
Den leicht schaukelnden Start
mit rhythmischem Trompe-
tenmotiv zum „Breakfast in Da-
maskus“ kann man sich heute
in Wirklichkeit kaum noch vor-
stellen, zu sehr steht auch die
uralte malerische Stadt im Fo-
kus des Bürgerkriegs in Syrien.
Der an einen Kamelritt erin-
nernde Rhythmus, lautmale-
risch schön von Simon Popp
mit Schlegeln auf dem Schlag-
zeug in Szene gesetzt, versetzte
das Publikum sogleich in eine
arabisierende Stimmung.

Anklänge an die Folklore
nah- und fernöstlicher Länder
verwob Avetisyan mehrfach in

ihren Kompositionen. Von Da-
maskus führte die Reise ohne
große Umwege nach Arme-
nien, dem Geburtsland der Mu-
sikerin. „Das klingt jetzt ein
bisschen traurig“, meinte sie,
„wie alles in Armenien.“ Einen
besonderen Ausdruck fand ein
neu arrangiertes Volkslied im
Spiel der Duduk, hingebungs-
voll geblasen von Misha Anto-
nov, dem Pianisten der Band.
Das Holzblasinstrument gilt als
Nationalinstrument Arme-
niens und hat einen dunklen,
weichen Klang.

Eine weiche Tongebung, dy-
namisch sehr fein ausdifferen-
ziert, bevorzugt auch die Band-
leaderin in einigen Stücken.
Aussagekräftige Titel wie „Me-
lancholia I + II“ oder „Dar-
kness“, bei dem auch das Büh-

nenlicht kurzzeitig abgeschal-
tet wird, geben einen Eindruck
von der in sich gekehrten Stim-
mung dieser Songs. Dabei er-
wies sich das Gespann Popp
mit Maximilian Hirning am
Bass als geradezu perfekt aufei-
nander eingestimmtes Rhyth-
musduo, das exzellent beglei-
tet, aber auch eigene freie Ak-
zente setzt. Zudem stellten bei-
de in Soli ihre unbändige musi-
kalische Lust und technische
Klasse selbstbewusst heraus.

Repetitive Motive, die an mi-
nimalistische Musik denken
lassen und seit einigen Jahren
bei jüngeren Pianisten tonan-
gebend sind, prägen auch An-
tonovs kultiviertes Spiel auf
dem Yamaha-Flügel. Seine sti-
listische Nähe zur sogenann-
ten Neuen Klassik kehrte er in

einem unbegleiteten Solo mit
einer sehnsuchtsvollen Melo-
die hervor.

Avetisyan machen offen-
sichtlich die schnelleren, mit-
reißenderen Stücke am meis-
ten Spaß, ist sie doch ununter-
brochen in Bewegung. Sie trip-
pelt und tänzelt in hohen Stie-
feln über die Bühne, wenn sie
nicht gerade eine kraftvolle
Melodielinie in den Raum
schickt. Auch da bewegt sie sich
mit einem Tonabnehmer, der
an die Trompete geklemmt ist,
frei zwischen den Musikern
und dirigiert das ausgezeichne-
te Zusammenspiel mit Augen-
kontakt und knappen Bewe-
gungen ihres Instrumentes.
Ein rundum gelungenes Kon-
zert, das begeisterte und nur
mit Zugaben enden konnte.

Sebastian Ritschel, Regens-
burgs Intendant, inszeniert „Va-
luschka“. Foto: Tom Neumeier

Péter Eötvös gilt als der meist-
gespielte Opernkomponist der
Gegenwart. Foto: Szilvia Csibi

Ronny Scholz, Chef-Drama-
turg, arbeiteteauch2018engmit
Péter Eötvös. Foto: Tom Neumeier

Stefan Veselka, Generalmusik-
direktor, steht bei der Urauffüh-
rung am Pult. Foto: Tom Neumeier

Angela Avetisyan im Jazzclub
Regensburg Foto:Michael Scheiner
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